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1. Einleitung: Der pícaro als Mann?  

 
 
 

Ein Schelm gibt mehr, als er hat.1 
 
1.1 1954 / 1554 
 
Am Donnerstag, dem 13. Mai 1954, schien in Kilchberg in der Schweiz den 
ganzen Tag die Sonne. Es war sogar so warm, dass sich angesichts der erstaun-
lich hohen frühsommerlichen Temperaturen ein älterer Gast in einen „schattigen 
Wirtsgarten in der Nähe“ zurückgezogen hatte, von wo aus er einen „blonden, 
blühenden Jüngling“ mit nacktem Oberkörper auf einem Lastwagen beobachtete, 
der in seinem stummen Betrachter „einen großen Zauber“ hervorrief. Am Nach-
mittag kommt die Tochter aus München zurück, um sich mit dem Vater über das 
„Siebente Kapitel“ zu unterhalten: „Viel zu erzählen“. Das gemeinsame Diner 
findet dann schließlich im „Grand Hotel bei Frau Trebitsch“ statt. Nach diesem 
ereignisreichen Tag sitzt am späten Abend der knapp 80-jährige Thomas Mann 
in seinem Arbeitszimmer und notiert nach der Schilderung des Tagwerks fol-
genden Vorsatz in sein akribisch geführtes Tagebuch: „Herangezogen ein Buch 
Geschichte vom Leben des Lazarillo von Tormes u. von seinen Leiden u. Freu-
den von ihm selbst erzählt. Muß ich lesen!“2 Zu diesem Zeitpunkt sind die Ar-
beiten an seinem letzten großen Roman Bekenntnisse des Hochstaplers Felix 
Krull. Der Memoiren erster Teil so gut wie abgeschlossen; er wird noch im sel-
ben Jahr erscheinen. Zum bereits geplanten zweiten Teil der Memoiren kommt 
es dann nicht mehr; Thomas Mann stirbt im August des folgenden Jahres an den 
Folgen einer Arteriosklerose. 

                                                           
1  Thomas Mann: Bekenntnisse des Hochstaplers Felix Krull. Der Memoiren erster Teil, 

Große kommentierte Frankfurter Ausgabe, Band 12.1, Frankfurt/M. 2012, S. 392f. 
2  Alle Zitate aus: Thomas Mann: Tagebücher 1953-1955, hrsg. von Inge Jens, Frank-

furt/M. 1995, S. 222. 
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Dem Vorsatz Thomas Manns, sich kurz vor Abschluss seines Felix Krull, der 
in Gattungsgeschichten gemeinhin als einer der Erben des 1554 anonym erschie-
nenen Lazarillo de Tormes aufgeführt wird,3 mit eben diesem Werk zu beschäf-
tigen, geht eine bemerkenswerte Vorgeschichte voraus. Bereits 1951 ist in der 
Zeitschrift Modern Language Quarterly ein Aufsatz des emigrierten Germanis-
ten Oskar Seidlin erschienen mit dem Titel „Picaresque Elements in Thomas 
Mann’s Works“,4 der sofort von Thomas Mann selbst gelesen und äußerst 
wohlwollend zur Kenntnis genommen wurde, wie ein Brief an Seidlin aus dem-
selben Jahr zum Ausdruck bringt: 

 
[I]ch bin entzückt von Ihrem picaresken Aufsatz [...], denn es sind genau die Gesichts-
punkte dieses – wie ich wohl sagen darf – von meiner Existenz gefärbten Artikels, die mir 
nötig sind, wenn ich je doch noch mit dem Krull fertig werden will. [...] Neulich las ich im 
Zürcher Schauspiel zum Gaudium der Zuschauer ein paar Abschnitte aus der Fortsetzung 
vor [...] und sagte einleitend, wenn das Ding mal fertig sein würde, so werde es eine Art 
von Abenteuer-Roman aus dem späten bürgerlichen Zeitalter vor dem ersten Weltkriege 
sein; ein naives Memoirenwerk, als dessen fernstes Vorbild man den Simplicius Simplicis-
simus ansehen könnte. Nun, es ist nicht das fernste. Ihre Gelehrsamkeit zeigt mir dahinter 
weitere ‚Dünenkulissen‘ und das Vergnügen, mit dem ich sie erblicke, beweist mir, wie 
unentbehrlich mir beides ist und immer war: das Neue und das von weither Legitimierte, 
man könnte sagen: das überraschend Hergebrachte.5  

                                                           
3  Vgl. u. a. Matthias Bauer: Im Fuchsbau der Geschichten. Anatomie des Schelmenro-

mans, Stuttgart/Weimar 1993, S. 160-168; Dieter Arendt: Der Schelm als Wider-
spruch und Selbstkritik des Bürgertums. Vorarbeiten zu einer soziologischen Analyse 
der Schelmenliteratur, Stuttgart 1974, S. 99-109; Jürgen Jacobs: „Thomas Manns Fe-
lix Krull und der europäische Schelmenroman“, in: ders.: Der Weg des Pícaro: Unter-
suchungen zum europäischen Schelmenroman, Trier 1998, S. 91-112; Verf.: „Der 
männliche Schein. Felix Krull in der Tradition der spanischen novela picaresca“, in: 
Thomas Wortmann/Sebastian Zilles (Hrsg.): Homme fragile. Männlichkeitsbilder in 
den Werken von Heinrich und Thomas Mann, Würzburg 2016, S. 85-117. Es gibt 
auch Gegenstimmen, so vor allem Michael Nerlich: Kunst, Politik und Schelmerei. 
Die Rückkehr des Künstlers und des Intellektuellen in die Gesellschaft des zwanzigs-
ten Jahrhunderts dargestellt an Werken von Charles de Coster, Romain Rolland, 
André Gide, Heinrich Mann und Thomas Mann, Frankfurt/M./Bonn 1969, S. 15-17. 

4  Oskar Seidlin: „Picaresque Elements in Thomas Mann’s Works“, in: Modern Lan-
guage Quarterly 12 (1951), S. 183-200. 

5  Brief an Oskar Seidlin vom 10. Okt. 1951. In: Thomas Mann: Briefe III, 1948-1955 
und Nachlese, hrsg. von Erika Mann, Frankfurt/M. 1979, S. 223. 
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Seidlins ‚entzückende‘ Studie bezieht sich – anders als ihr Titel suggeriert – 
nahezu ausschließlich auf das bereits 1937 erschienene Krull-Fragment, das so 
genannte „Buch der Kindheit“, das die Adoleszenz des Titelhelden bis hin zur 
berühmten Musterungsszene schildert, in der Felix erfolgreich einen Epilepsie-
Anfall simuliert, um von der Wehrpflicht entbunden zu werden. Seidlin stellt 
Thomas Mann in die lange Tradition der spanischen novela picaresca6 und führt 
vor allem Lazarillo de Tormes als Bezugsfolie an, aber auch die beiden weiteren 
Klassiker, den Guzmán de Alfarache von Mateo Alemán sowie den Buscón von 
Francisco de Quevedo. Thomas Sprecher und Monica Bussmann, die Herausge-
ber des in der Großen Kommentierten Frankfurter Ausgabe erschienenen Felix 
Krull machen jedoch darauf aufmerksam, dass Thomas Mann höchstwahrschein-
lich nicht mit den Klassikern des spanischen Schelmenromans vertraut war: 
„Erst als der Krull schon beendet war und Korrekturen schon gelesen werden 
mussten, nahm sich Thomas Mann auch noch den ersten europäischen Schel-
menroman überhaupt vor, La vida de Lazarillo de Tormes [...]. [Er] befindet sich 
in der Nachlassbibliothek, hat aber wohl keinen Einfluss mehr ausgeübt.“7 Ein 
Tagebucheintrag vom 9. Oktober 1951 zeigt jedoch den tiefen Eindruck, den 
Seidlins kenntnisreiche Studie auf den deutschen Schriftsteller ausgeübt hat: 
„Wiederholt den Picaro-Aufsatz von Seidlin durchgesehen, die stimulierenden 
Stellen unterstreichend. Gesichtspunkte, die ich brauche, wenn ich mit dem Krull 

                                                           
6  Auch wenn der Gattungsbegriff novela picaresca in der Forschung längst Konsens ist, 

sei mit Tobias Brandenberger daran erinnert, dass die Bezeichnung „novela“ tatsäch-
lich erst später mit Cervantes Eingang in das Klassifikationssystem der spanischen 
Narrativik der Vormoderne gefunden hat. Im Grunde müsste man ab dem Guzmán, in 
dem der Begriff „pícaro“ erstmalig verwendet wird, von der ficción picaresca oder 
einfach von der „picaresca española“ sprechen. Vgl. Tobias Brandenberger: La muerte 
de la ficción sentimental. Transformaciones de un género iberorrománico, Madrid 
2012, S. 299-302. Dass die deutsche Gattungsbezeichnung „Schelmenroman“ wiede-
rum nicht exakt dem spanischen Begriff der novela picaresca entspricht bzw. dass der 
deutsche Ausdruck Schelm nicht ganz dasselbe bezeichnet wie der spanische Termi-
nus pícaro, ist dem Verf. bewusst. Um aber übermäßige terminologische Wiederho-
lungen zu vermeiden, werden, wie es in der deutschsprachigen Pikaresken-Forschung 
durchaus üblich ist, die Bezeichnungen im Folgenden gleichbedeutend verwendet. 

7  Thomas Sprecher/Monica Bussmann: Kommentarband zu Thomas Mann. Die Be-
kenntnisse des Hochstaplers Felix Krull, Große kommentierte Frankfurter Ausgabe, 
Bd. 12.2, Frankfurt/M. 2012, S. 122. 
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weiterkommen will.“8 Auch wenn Sprecher und Bussmann also darin zuzustim-
men ist, dass Thomas Mann höchstewahrscheinlich keine unmittelbaren und ver-
tieften Kenntnisse hatte, was den spanischen Schelmenroman angeht, so legt 
doch der Blick auf die fernen ‚Dünenkulissen‘, das ‚überraschend Hergebrachte‘ 
nahe, dass Seidlin ihm einen Horizont eröffnet hat, der doch zumindest indirekt 
seine Arbeit am Felix Krull beeinflusst und vor allem sein Wissen über die spa-
nischen Vorläufer des Simplicissimus nachhaltig erweitert hat, wie auch Karl 
Ludwig Schneider konstatiert: „In der späteren Arbeitsphase von 1951-1954 hat-
te T. Mann also im Gegensatz zur frühen Arbeitsphase recht genaue Vorstellun-
gen vom Schelmenroman.“9 Jürgen Jacobs geht sogar so weit zu sagen, dass die 
Lektüre des Seidlin-Aufsatzes dazu geführt habe, „daß hier einer der wenigen 
Fälle vorliegt, wo die Literaturwissenschaft befruchtend auf das Werden eines 
bedeutenden literarischen Werks eingewirkt hat.“10 Zumindest dürfte Seidlins 
Studie Thomas Mann mit einiger Verspätung dazu inspiriert haben, sich doch 
noch, kurz vor dem Abschluss seines eigenen Schelmenromans, dem Lazarillo 
de Tormes zuzuwenden.  

Kommen wir daher noch einmal auf die Erlebnisse im sonnigen Mai 1954 
zurück, der bereits zwei Tage später nach einem Temperatursturz seine wohlige 
Wärme eingebüßt und dem deutschen Schriftsteller eine Erkältung eingebracht 
hat, was die vorherige Hochstimmung spürbar trübt: „Die Nacht gestört durch 
Husten [...] Ungewißheit, welche Arbeit nun zu ergreifen. Geringe Neigung, am 
Krull fortzuspinnen, bevor Teil I erschienen.“11 Als Abschluss dieses eher uner-
freulichen Tages kann sich Thomas Mann immerhin noch dazu durchringen, sein 
Vorhaben des vorgestrigen Tages in die Tat umzusetzen: „Las in den Memoiren 
des Lazarillo.“ Allerdings entspricht sein knappes Urteil der schlechten Tages-
stimmung: „Primitiv.“12 Die Gründe für diese freudlose Beurteilung bleibt 
Thomas Mann der Nachwelt jedoch schuldig. 

Liegt es also möglicherweise an den misslichen Symptomen der Erkältung, 
dass sich Thomas Mann nicht für das Schicksal des Prügelknaben Lazarillo de 
Tormes erwärmen kann? Oder steht er doch noch zu sehr unter dem Eindruck 

                                                           
8  Thomas Mann: Tagebücher 1951-1952, hrsg. von Inge Jens, Frankfurt/M. 1993, 

S. 117. 
9  Karl Ludwig Schneider: „Thomas Manns Felix Krull. Schelmenroman und Bildungs-

roman“, in: Vincent J. Günther u. a. (Hrsg.): Untersuchungen zur Literatur als Ge-
schichte. Festschrift für Benno von Wiese, Berlin 1973, S. 545-558, hier: S. 551. 

10  Jacobs: „Thomas Manns Felix Krull“, S. 91. 
11  Thomas Mann: Tagebücher 1953-1955, S. 223. 
12  Ebd. 
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des ‚blonden, blühenden Jünglings‘, der dem guten Aussehen seines eigenen 
Schelms sehr viel eher entspricht? Oder ist ihm der schmucklose Lazarillo de 
Tormes schlicht zu undeutsch, um in ihm ein Vorbild seiner eigenen Arbeit zu 
sehen? Wie auch immer man die Abneigung bewerten mag, feststeht, dass sich 
der Connaisseur der Weltliteratur, als der sich Thomas Mann immer wieder in 
öffentlichen Vorträgen, Essays und nicht zuletzt auch in seiner Prosa inszenierte, 
hier ein grundlegendes Fehlurteil erlaubt und das stilbildende Potenzial dieses 
ersten aller Schelmenromane völlig verkennt. Die vorliegende Studie versteht 
sich daher nicht zuletzt auch als ‚Ehrenrettung‘ des Lazarillo de Tormes – zu-
mindest angesichts des Verrisses durch den deutschen Nationalschriftsteller, der 
doch selbst ganz ungeniert auf dessen Spuren wandelt. Die überaus umfangrei-
che Pikaresken-Forschung hat diesen Erweis freilich längst erbracht. 

Das Erstaunlichste an Lazarillo de Tormes ist vielleicht sein historischer Ort 
innerhalb der spanischen Literaturgeschichte, der ein besonders einflussreiches 
Fortwirken seiner innovativen Kraft zunächst nicht erwarten ließ: erschienen, 
wie gesagt, im Jahr 1554 an drei verschiedenen Orten und damit rund fünfzig 
Jahre nach dem wohl wichtigsten seiner Vorläufertexte, der Celestina (1499) von 
Fernando de Rojas13, und rund fünfzig vor dem ersten nennenswerten Nachfol-
geroman, dem bereits erwähnten Guzmán de Alfarache, dessen erster Teil im 
Jahr 1599 erscheint. Zwischenzeitlich tauchen zwar auf dem gesamten Kontinent 
nicht weniger als neun Neuauflagen des Lazarillo auf, der jedoch ab 1573 erst 
einmal nur noch in gekürzter Fassung publiziert werden durfte, doch setzt der 
pikareske Boom erst nach dem Guzmán de Alfarache ein: bis ins Jahr 1680 er-
scheinen in Spanien knapp vierzig pikareske Romane.14 Hinsichtlich dieser 
gleichsam insularen Stellung innerhalb der Gattungsgeschichte muss der Lazaril-
lo de Tormes trotz seines stilbildenden Charakters dezidiert als Schwellen-Text 
verstanden werden, der einerseits relativ weit zurückliegende Intertexte auf-

                                                           
13  Dazwischen liegt noch Francisco Delicados 1528 in Venedig erschienener Text Retra-

to de la Lozana Andaluza, dessen Einfluss auf die Gattung jedoch aufgrund seines 
recht geringen Bekanntheitsgrades als umstritten gilt (vgl. Kap. 3.1). 

14  Vgl. dazu Helmut Petriconi: „Zur Chronologie und Verbreitung des spanischen 
Schelmenromans“, in: Helmut Heidenreich (Hrsg.): Pikarische Welt. Schriften zum 
europäischen Schelmenroman, Darmstadt 1969, S. 61-78, bes.: S. 73-75. Zu den pika-
resken Werken gehören neben den drei Klassikern u. a. Libro de entretenimiento de la 
pícara Justina (1605) von Francisco López de Úbeda, La hija de Celestina (1612) von 
Alonso Jerónimo de Salas Barbadillo, Marcos de Obregón (1618) von Vicente Espi-
nel, Segunda parte de Lazarillo de Tormes (1620) von Juan de Luna, Estebanillo 
González (1646) und Vida del conde Matisio (1652) von Juan de Zabaleta. 
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nimmt und andererseits zugleich auf die mit einiger Verspätung einsetzende pi-
kareske Hochkonjunktur vorausweist und den daraus hervorgehenden Werken 
als Prototyp zugrunde liegt. Der Einfluss des Lazarillo auf die nachfolgende 
Schelmenliteratur kann daher kaum überschätzt werden – und das bekanntlich 
über Länder- und Sprachgrenzen hinweg. Auch wenn er dem Felix Krull tatsäch-
lich nur als ferne ‚Dünenkulisse‘ gedient haben mag, lässt sich doch die indirekte 
Beeinflussung kaum verleugnen. Dabei kommt Grimmelshausens Simplicissimus 
(1668/69), dem Klassiker des deutschen Schelmenromans, den Thomas Mann 
während der Schaffenszeit am Felix Krull immer wieder konsultierte,15 eine 
wichtige vermittelnde Rolle zu. Grimmelshausen selbst kannte erwiesenermaßen 
die frühe deutsche Übertragung des Guzmán von Aegidius Albertinus aus dem 
Jahr 161516, und so lassen sich schließlich die Spuren zurückverfolgen bis zum 
Ur-Text der novela picaresca, der trotz der von Mann insinuierten Primitivität 
diese generische Vorbildfunktion zuzueignen ist. 

Thomas Mann legt der geschlechtsspezifischen Modellierung seines eigenen 
schelmischen Hochstaplers eine Poetik des Unbestimmten zugrunde. Felix’ kind-
liche karnevaleske Maskeraden, die er voller Freude gemeinsam mit seinem Pa-
tenonkel Schimmelpreester unternimmt, zitieren zwar nur männliche Inszenie-
rungsmodelle („römischer Flötenbläser“, „englischer Edelknabe“, „spanischer 
Stierfechter“, „jugendlicher Abbé“, „österreichischer Offizier“ und „deutscher 
Gebirgsbauer“17), aber steht doch seine geschlechtliche Identität insgesamt im 
Zeichen größtmöglicher Elastizität: 

 
Ich aber besaß seidenweiches Haar, wie man es nur selten beim männlichen Geschlechte 
findet, und welches, da es blond war, zusammen mit graublauen Augen, einen fesselnden 
Gegensatz zu der goldigen Bräune meiner Haut bildete: so, daß es gewissermaßen unbe-
stimmt blieb, ob ich nun eigentlich blond oder brünett von Erscheinung sei, und man mich 
mit gleichem Rechte für beides ansprechen konnte.18  

                                                           
15  Vgl. u. a. den Tagebucheintrag vom 12. Januar 1951: „Den ‚Simpl. Simplicissimus‘ 

als sehr angelegene Lektüre wieder vorgenommen“ (Mann: Tagebücher 1951-1952, 
S. 7; Herv. G. S.).  

16  Vgl. Bauer: Im Fuchsbau der Geschichten, S. 58-60; Reinhard Kaiser: „Der ‚Simpli-
cissimus‘ und sein Erfinder. Biographische Andeutungen und Hinweise zur Werkge-
schichte“, in: Hans Jacob Christoffel von Grimmelshausen: Der abenteuerliche 
Simplicissimus Deutsch, aus dem Deutschen des 17. Jahrhunderts und mit einem 
Nachwort von Reinhard Kaiser. Frankfurt/M. 2009, S. 721-736, hier: S. 726. 

17  Mann: Felix Krull, S. 3. 
18  Ebd., S. 17 (Herv. G. S.). 
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Im weiteren Verlauf bezeichnet Felix sich selbst als „etwas Wunderbares dazwi-
schen“19 und meint: zwischen männlich und weiblich. Diese androgyn anmuten-
de Elastizität gehört zum Erfolgsgeheimnis des Hochstaplers, da er somit im 
Sinne der im Schelmenroman vorherrschenden mundus vult decipi-Devise auf 
die Bedürfnisse, Begierden und Sehnsüchte seiner Opfer individuell reagieren 
und sowohl Frauen als auch Männer mit seinem Charme becircen kann, um 
selbst den gesellschaftlichen Aufstieg zu bewerkstelligen. Anpassungsfähigkeit 
und Rollenflexibilität gehören bereits im Lazarillo de Tormes und seinen unmit-
telbaren Nachfolgern zu den wichtigsten Fähigkeiten im alltäglichen Überle-
benskampf innerhalb der vormodernen Feudalgesellschaft. Ob dies auch für das 
Geschlecht des pícaro gilt, soll im Folgenden untersucht werden. 

 
 

1.2 DAS GESCHLECHT DES PÍCARO 
 
Hat der pícaro ein Geschlecht? So absurd die Frage auf den ersten Blick anmu-
ten mag, so diffus fällt eine genaue Antwort nach näherem Hinschauen aus. Ob 
Schelm, pícaro, Landstörtzer, rogue – niemand würde vermutlich auf die Idee 
kommen, eine andere Aussage zu treffen, als dass es sich dabei allesamt um jun-
ge Männer aus den untersten Gesellschaftsschichten handelt, die auf pseudoau-
tobiografische Weise ihre abenteuerliche Lebens- und Leidensgeschichte zum 
Besten geben und meist im Dienste verschiedener Herren stehen.20 Vielfach 
wurde die These diskutiert, dass es sich beim pícaro um einen der ersten Anti-
Helden der neuzeitlichen Literatur handelt,21 aber schließt dieser Befund tatsäch-
lich auch die Geschlechtlichkeit dieser ambivalenten Figur mit ein? Die Welt der 
Schelmenromane scheint, noch ganz im Schatten mittelalterlicher Helden-
Narrative, derart maskulin determiniert und dominiert, dass das Geschlecht in 
den allermeisten Fällen unhinterfragt in der entsprechenden Forschung ‚mit-
läuft‘, aber doch kaum als einer eingehenden Problematisierung würdig erscheint 
– ganz im Gegensatz übrigens zu anderen relevanten sozialen Kategorien, wie 

                                                           
19  Ebd., S. 128. 
20  Vgl. die einschlägigen, immer noch gültigen Gattungstypologien von Frank W. Chan-

dler: The Literature of Roguery, New York 1958; Claudio Guillén: „Toward a Defini-
tion of the Picaresque“, in: ders.: Literature as System, Princeton 1971, S. 71-106; 
Harry Sieber: The Picaresque, London 1977. 

21  So etwa bei Richard Bjornson: The Picaresque Hero in European Fiction, Harrison 
1977. 
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etwa Ethnie (vor allem mit Blick auf die converso- oder morisco-Problematik22) 
oder Stand (in Auseinandersetzung mit Diskursen über Prekariat oder gar Prole-
tariat23), die seitens der Pikaresken-Forschung mit großer Aufmerksamkeit be-
dacht wurden. 

Doch allein in der ersten Kurzcharakterisierung fallen bereits mehrere As-
pekte auf: Ein junger Mann niederen Standes steht im Dienste eines oder mehre-
rer Herren inmitten einer von Männern dominierten Gesellschaft. Themen, die 
sich daran unmittelbar anknüpfen ließen, wären u. a. männliche Adoleszenz, 
homosoziale Bündnisse sowie patriarchale Ordnungsstrukturen. Interessanter 
wird es noch, wenn das ‚andere Geschlecht‘ mit ins Spiel kommt. Welche Re-
präsentationen von Weiblichkeit tauchen in der novela picaresca auf und wie 
verhalten sich die männlichen Hauptfiguren dazu?24 In der Regel sind es die 

                                                           
22  Sowohl auf der Ebene der Figuren als auch im Hinblick auf die Autoren wird die con-

verso-Thematik in der Forschung immer wieder behandelt, so zunächst von Américo 
Castro: „El Lazarillo de Tormes“, in: ders.: Hacia Cervantes, Madrid 21960, S. 135-
141; vgl. Manuel Ferrer-Chivite: „Sustratos conversos en la creación de Lázaro de 
Tormes“, in: Nueva Revista de Filología Hispánica 33 (1984), S. 352-379; Susanne 
Zepp: Herkunft und Textkultur. Über jüdische Erfahrungswelten in romanischen Lite-
raturen, 1499-1627, Göttingen 2011, bes.: S. 85-108; Francisco Carrillo: „La vida del 
pícaro (1601). Testimonio contextual de la picaresca“, in: Actas del octavo Congreso 
de la Asociación Internacional de Hispanistas: celebrado en Brown University, Provi-
dence Rhode Island, del 22 al 27 de agosto de 1983, Madrid 1986, S. 357-366. 

23  Die Fülle an soziologischen Studien zum Schelmenroman ist kaum zu überschauen, 
was nicht zuletzt daran liegt, dass der Fokus auf die unteren Schichten zu den innova-
tivsten (inhaltlichen) Gattungsmerkmalen der novela picaresca zählt. Vgl. u. a. José 
Antonio Maravall: La literatura picaresca desde la historia social (Siglos XVI y XVII), 
Madrid 1986; Felix Brun: „Toward a Sociological Interpretation of the Picaresque 
Novel (Lesage and its Spanish Sources)“, in: Gustavo Pellón/Julio Rodríguez-Luis 
(Hrsg.): Upstarts, Wanderers or Swindlers: Anatomy of the Picaro. A Critical Anthol-
ogy, Amsterdam 1986, S. 174-188; Anne J. Cruz: Discourses of Poverty. Social Re-
form and the Picaresque Novel in Early Modern Spain, Toronto 1999; Hans Ulrich 
Gumbrecht: „Die prekäre Existenz des Pícaro“, in: ders.: Stimmungen lesen. Über ei-
ne verdeckte Wirklichkeit der Literatur, München 2011, S. 44-55; Giancarlo Maiori-
no: At the Margins of the Renaissance. Lazarillo de Tormes and the Picaresque Art of 
Survival, University Park/PA 2003. 

24  Es gibt längst eine Reihe von Studien, die sich den weiblichen Figuren oder Weib-
lichkeit im spanischen Schelmenroman widmen, so Thomas Hanrahan: La mujer en la 
novela picaresca, 2 Bde., Madrid 1967; Anne J. Cruz: „The Abjected Feminine in the 
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Mütter der pícaros, unbedarfte Mündel oder gar Frauen von zweifelhaftem Ruf, 
wie etwa die Kupplerin, die das nicht gerade üppig mit weiblichen Figuren aus-
gestattete Universum im Schelmenroman bevölkern – unter Ausnahme derjeni-
gen Romane, deren Protagonist eine pícara darstellt. Auch die sexuelle Gret-
chenfrage, wie es nämlich der Schelm mit dem ‚anderen Geschlecht‘ hält, wäre 
in diesem Zusammenhang zu erörtern.25 

Die doppelte Relationalität der Kategorie Männlichkeit, also männlich-
männlich und männlich-weiblich, die sich in diesen beiden Beobachtungen nie-
derschlägt, ließe sich noch erweitern um eine handlungsrelevante, ja performati-
ve Dimension geschlechtlicher Kodierung. Zu fragen wäre entsprechend: Wie 
wird die Männlichkeit der Figuren auf der Ebene ihres Handelns konstituiert? 
Der pícaro reist umher, er ist permanenter Gewalt ausgesetzt, er betrügt, er tak-
tiert, er macht Späße, er dient, er erzählt. Sämtliche Schelmenromane zeichnen 
sich weniger durch psychologische Finesse als durch überbordenden Handlungs-
reichtum aus, doch welche der Handlungen lassen sich im engeren Sinne vom 
Geschlechtscharakter der Figuren ableiten? Handelt der Schelm nach dem klas-
sisch-männlichen Muster aktiv oder stehen seine Aktionen aufgrund seines ge-
sellschaftlichen Status eher im Dienste seiner Vorgesetzten?  

                                                           
Lazarillo de Tormes“, in: Crítica Hispánica 19 (1997), S. 99-109, dies.: „Figuring 
Gender in the Picaresque Novel: From Lazarillo to Zayas“, in: Romance Notes 50/1 
(2010), S. 7-20; María V. Jordán Arroyo: „‚Has Charity gone to Heaven?‘ The Wom-
en in La vida de Lazarillo de Tormes“, in: Reyes Coll-Tellechea/Sean McDavid 
(Hrsg.): The Lazarillo Phenomenon. Essays on the Adventures of a Classic Text, 
Cranbury 2010, S. 139-160; José María Alegre: „Las mujeres en el Lazarillo de Tor-
mes“, in: Revue Romane 16 (1981), S. 3-21. Allgemein zum Thema Weiblichkeit in 
den Texten des Siglo de Oro vgl. Mary S. Gossy: The Untold Story. Women and The-
ory in Golden Age Texts, Ann Arbor 1989. Studien zum Thema Männlichkeit(en) im 
Schelmenroman fehlen jedoch bislang. 

25  Obwohl an der Oberfläche der Texte mit männlichen Hauptfiguren kaum sexuelle 
Handlungen geschildert werden – ganz im Gegensatz zu Romanen mit weiblicher 
Hauptfigur – liegen ein paar wenige Aufsätze vor, die sich den cachierten bzw. 
sprachlich camouflierten Narrativierungen sexueller Erlebnisse widmen, so vor allem 
die Studien zum Lazarillo von George A. Shipley: „‚Otras cosillas que no digo‘: La-
zarillo’s Dirty Sex“, in: Giancarlo Maiorino (Hrsg.): The Picaresque. Tradition and 
Displacement, Minneapolis/London 1996, S. 40-65; ders.: „A Case of Functional 
Obscurity: The Master Tambourine-Painter of Lazarillo, Tratado VI“ in: Modern Lan-
guage Notes, 97, No. 2, Hispanic Issue (1982), S. 225-253. 
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Sämtliche hier aufgeworfenen Fragen, die um die Geschlechtszugehörigkeit 
des pícaro kreisen, blieben bislang auf der Ebene der Texte. Da jedoch gerade 
die novela picaresca aufgrund ihres stark gesellschaftskritischen Charakters, 
verstanden als Schelmenspiegel, nicht ohne ihren historischen Kontext betrachtet 
werden kann, muss die doppelte Relationalität um eine weitere, die Textgrenzen 
überschreitende Beziehung ergänzt werden. Mithin wäre zu überprüfen, wie die 
Männlichkeit des Schelms zu den androzentrisch-patriarchalen Geschlechter-
normen seiner Zeit steht. Gibt es zur Zeit des Siglo de Oro bereits typische 
Männlichkeitsmodelle bzw. männliche Herrschaftskonzepte, die sich als hege-
monial begreifen lassen und wenn ja, wie verhält sich der stets ironisch auftre-
tende pícaro dazu?26 Sein sezierender Blick auf die Gesellschaft erfolgt sozusa-
gen aus der Froschperspektive und richtet über die gängigen Sozialfiguren seiner 
Zeit – vielversprechend scheint es von diesem Standpunkt betrachtet, nach Aus-
sagen zu suchen, die nicht nur Kritik üben an bestehenden Standesdünkeln, son-
dern dezidiert als frühe Form von Männlichkeitskritik zu verstehen sind. Zu fra-
gen wird demnach sein: Ist die Schelmenschelte gleichzeitig Männerschelte im 
Sinne einer negativen Andrologie, wie es Christoph Kucklick für die Zeit um 
1800 formuliert hat?27 

 
 
1.3 MÄNNLICHKEITSENTWÜRFE IN DER LITERATUR DES 

SIGLO DE ORO 
 
Die spanische Literatur des Siglo de Oro hat eine Reihe an markanten Männlich-
keitsbildern hervorgebracht. Neben dem noch stark vom mittelalterlichen honor-

                                                           
26  Historische Studien zu Männlichkeitsentwürfen im Goldenen Zeitalter liegen verein-

zelt vor, so etwa: Shifra Armon: Masculine Virtue in Early Modern Spain, Sur-
rey/Burlington 2015; Felipe E. Ruan: Pícaro and Cortesano: Identity and the Forms of 
Capital in Early Modern Picaresque Narrative and Courtesy Literature, Lewisburg 
2011; José R. Cartagena Calderón: Masculinidades en obras. El drama de la hombría 
en la España imperial, Newark 2008; Elizabeth A. Lehfeldt: „Ideal Men: Masculinity 
and Decline in Seventeenth-Century Spain“, in: Renaissance Quarterly 61 (2008), 
S. 463-494. 

27  Vgl. Christoph Kucklick: Das unmoralische Geschlecht. Geburt der negativen Andro-
logie, Frankfurt/M. 2008. Ob der Zeitraum des Deutschen Idealismus, den Kucklick 
untersucht, tatsächlich die Geburtsstunde der negativen Andrologie darstellt, muss im 
Hinblick auf die Kritik an männlichen Sozialfiguren, die der Schelmenroman unter-
nimmt, zumindest relativiert werden. 
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Ideal beeinflussten caballero, wie er vorbildhaft von Lope de Vega und 
Calderón in Szene gesetzt wird, bildet sicherlich die von Tirso de Molina maß-
geblich geprägte Don-Juan-Figur aus dem ihm zugeschriebenen Burlador de 
Sevilla (1630 ersch.) den einflussreichsten Männlichkeitstypus der spanischen 
Literatur überhaupt. Beide Männlichkeitsentwürfe unterscheiden sich zuallererst 
darin, dass der caballero ein Idealbild zunächst kriegerischer, dann höfischer 
Männlichkeit repräsentiert, das gesellschaftlich vorherrschend ist und zugleich 
literarisch narrativiert wird. Der Don Juan hingegen stellt zunächst eine rein lite-
rarische Figur dar, die sich erst im Laufe der Jahrhunderte zum spanischen 
Männlichkeitstopos par excellence entwickelt, und das tatsächlich über die 
Grenzen der Literatur hinweg. In der direkten Gegenüberstellung lassen sich die-
se beiden Entwürfe an den beiden entgegengesetzten Polen einer moralischen 
Skala verorten, vor allem hinsichtlich des für den iberospanischen Kontext zent-
ralen Verhaltensideals des honor: Während der hombre de bien stets darauf be-
dacht ist, seine Ehre zu verteidigen und auch die seines nächsten Umfeldes (Ehe-
frau, Familie, Freunde), trachtet Don Juan danach, die Ehre seiner eroberten 
Frauen – und die ihrer Ehemänner gleich mit – zu zerstören, um seine narziss-
tisch-erotisch motivierten Machtgelüste zu befriedigen. Beiden Männlichkeits-
modellen ist trotz der auffälligen Divergenzen im Zusammenhang moralischer 
und symbolischer Ökonomie gemein, dass sie jeweils von Männern der gehobe-
nen Schichten verkörpert werden. Hierin läge aus intersektionaler Perspektive 
ein erster dezidierter Unterschied zum pícaro, der sich – so scheint es zunächst – 
um Fragen des honor kaum zu scheren vorgibt.28 Des Weiteren wären Gemein-
samkeiten in der Rezeptionsgeschichte beider Modelle zu entdecken: Sowohl der 
ritterliche Ehrenkämpfer als auch der notorische Ehrenjäger erweisen sich histo-
risch gesehen nicht nur als einflussreich für die nachfolgenden Epochen der spa-
nischen Literatur, sondern entwickeln sich zu international erfolgreichen Export-
figuren. Vor allem Don Juan zählt neben Faust zu den am häufigsten adaptierten 
Stoffen der modernen Weltliteratur.29  

                                                           
28  Dass dies nur einem eher oberflächlichen Eindruck entspricht, zeigt Hans-Hagen Hil-

debrandt: „Ehre im ‚Goldenen Zeitalter‘ – symbolisches Kapital oder Falschgeld“, in: 
Ludgera Vogt/Arnold Zingerle (Hrsg.): Ehre. Archaische Momente in der Moderne, 
Frankfurt/M. 1994, S. 249-269; vgl. auch José-Carlos Del Ama: „Honra y opinión pú-
blica en la novela picaresca española“, 2007, unpaginierter Aufsatz, URL: 
http://www.revistaaleph.com.co/component/k2/item/136-honra-y-opinion-publica-en-
la-novela-picaresca-espanola.html (letzter Zugriff: 08.01.2018).  

29  Ein Blick in die einschlägigen Stoffgeschichten reicht aus, so etwa: Elisabeth Frenzel: 
Stoffe der Weltliteratur, Stuttgart 102005, S. 193-200. Vgl. auch Hiltrud Gnüg: Don 
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Der pícaro und vor allem sein Nachfolger Don Quijote dürfen zweifellos, 
bezogen auf den Rezeptionsreichtum, in diesen ‚urspanischen‘ literarischen 
Männerbund aufgenommen werden. Allerdings kommt dem pícaro, verstanden 
als Kritiker und dem verrückten Hidalgo als Nachahmer ein anderer Stellenwert 
zu als den beiden anderen Modellen. Insofern lässt sich vorläufig konstatieren, 
dass das Beziehungsgeflecht der literarischen Männlichkeiten im Siglo de Oro 
komplex ist und auf mehren Ebenen zu untersuchen ist – sowohl textimmanent 
als auch kulturhistorisch – und dass der pícaro darin eine Sonderrolle einzuneh-
men scheint. Möglicherweise ist es genau sein marginalisierter Sonderstatus, 
dieses Nicht-Einpassen in hegemoniale Rollenmuster, was dieser stets ironischen 
Figur größere Freiheiten auch im Rahmen ihrer Männlichkeitsinszenierung er-
laubt als den caballeros, für die der Aufbau, das Verteidigen, aber auch, z. B. bei 
der Don Juan-Figur, das Zerstören männlicher (und weiblicher) Ehre zu den 
Leittugenden gehört. 

Ehre und Ehrhaftigkeit, im Spanischen durch die Begriffe honor und honra 
bezeichnet,30 stellen besonders im Siglo de Oro eine stets bedrohte Währungs-
form dar – Bourdieu ordnet beides der Kategorie des symbolischen Kapitals 
zu31 –, die in den meisten der kanonischen Texte, sowohl in der Narrativik als 

                                                           
Juan. Eine Einführung, München/Zürich 1989; Beatrix Müller-Kampel: Mythos Don 
Juan, Leipzig 1999; Ulrich Schulz-Buschhaus: „Don Giovanni oder die Wandlungen 
eines Libertin, in: Dieter Borchmeyer (Hrsg.): Mozarts Opernfiguren, Bern u. a. 1992, 
S. 71-91. 

30  Zu den semantischen Differenzen zwischen „honor“ und „honra“ vgl. Américo Cas-
tro: „Algunas observaciones acerca del honor en los siglos XVI y XVII“, in: Revista 
de Filología Española 3 (1916), S. 1-50; María Victoria Martínez: „A vueltas con la 
honra y el honor. Evolución en la concepción de la honra y el honor en las sociedades 
castellanas desde el medioevo al siglo XVII“, in: Revista Borradores 8/9 (2008), S. 1-
10; vgl. auch die kritischen Ausführungen von Alfonso de Toro: Von den Ähnlichkei-
ten und Differenzen. Ehre und Drama des 16. und 17. Jahrhunderts in Italien und Spa-
nien, Frankfurt/M. 1993, S. 102f. De Toro macht darauf aufmerksam, dass eine ein-
deutige semantische Distinktion von honor und honra kaum aufrechtzuerhalten sei, da 
die Begriffe häufig synonym verwendet werden. 

31  Vgl. dazu u. a. Pierre Bourdieu: „Le sens de l’honneur“, in: ders.: Esquisse d’une 
théorie de la pratique. Précédé de Trois études d’ethnologie kabyle, Paris 1972, S. 19-
60; Pierre Bourdieu: „Ökonomisches Kapital, kulturelles Kapital, soziales Kapital“, 
in: Reinhard Kreckel (Hrsg.): Soziale Ungleichheiten. Sonderband 2 der Sozialen 
Welt, Göttingen 1983, S. 183-198 (deutsch i. O.); Dagmar Burkhart: Ehre. Das sym-
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auch auf dem Theater,32 handlungsbestimmende Funktion besitzt. Auch wenn es 
dabei nicht immer um Ehre im engeren Sinne von Männlichkeitsehre geht, sind 
doch letztendlich auch die geläufigen Formen von Bluts-, Standes- oder Fami-
lienehre eng an die Ehre des männlichen Geschlechts gekoppelt.33 In einer Zeit 
radikaler gesellschaftlicher Umwälzungsprozesse ist die Ehre, verstanden als 
symbolische Kapitalwährung, besonders von Kursschwankungen und feindli-
chen Übernahmen oder gar Entwertung bedroht, was sich sogar bis in den über-
geordneten Bereich der Nationalehre auswirken kann. Das lässt sich insbesonde-
re für das spanische Großreich nach Abschluss der Reconquista beobachten, das 
im Zuge seines aggressiven nation building einen regelrechten Überschuss an 
Nationalehre produziert, der durch extensive Expansionspolitik und kulturelle 
Blüte hervorgebracht wird. Dieser Aufstieg zur europäischen Groß- und Koloni-
almacht übt einen deutlichen Einfluss auf die Gesellschaftsordnung aus und lei-
tet einen folgenschweren Wandel innerhalb der Konzeption männlicher Ehre ein, 
der sich repräsentativ an der rein spanischen Sozialfigur des hidalgo ablesen 
lässt: Der vormalige Kämpfer, der im Zuge der Reconquista für die Akkumulati-
on von immer mehr Nationalehre zuständig war und damit wesentlich zur Stei-
gerung  seiner Mannesehre betrug, hat im befriedeten Großreich keine zwingen-
de Funktion mehr und verharrt infolgessen auf der untersten Adelsstufe in der 
Bedeutungslosigkeit. Dieser Wandel wird nicht nur im dritten tratado des La-
zarillo de Tormes thematisiert, sondern stellt bekanntlich auch das Grunddilem-
ma in Cervantes’ Don Quijote dar. Die komplexen Beziehungen zwischen Nati-
onal-, Standes- und Mannesehre liefern demzufolge einigen Aufschluss über das 
historische Machtgefüge, in dem die frühneuzeitlichen Männlichkeitsmodelle 

                                                           
bolische Kapital, München 2002; Winfried Speitkamp: Ohrfeige, Duell Ehrenmord. 
Eine Geschichte der Ehre, Stuttgart 2010. 

32  Gustavo Correa: „El doble aspecto de la honra en el teatro del siglo XVII“, in: Hispa-
nic Review 26 (1958), S. 99-107; vgl. auch Kurt Hahn: „Soziales Kalkül, symboli-
sches Kapital und theatrale An-Ökonomie. Die Ehre als konvertierbare Verhand-
lungsmasse in Lope de Vegas El castigo sin venganza“, in: Beatrice Schuchardt/Urs 
Urban (Hrsg.): Handel, Handlung, Verhandlung. Theater und Ökonomie in der Frühen 
Neuzeit in Spanien, Bielefeld 2014, S. 155-174, bes.: S. 155-158. 

33  Vgl. dazu – wenn auch nicht konkret für den spanischen, sondern für den gesamten 
mitteleuropäischen Kontext – Martin Dinges: „Ehre und Geschlecht in der Frühen 
Neuzeit“, in: Sibylle Backmann u. a. (Hrsg.): Ehrkonzepte in der Frühen Neuzeit. 
Identitäten und Abgrenzungen, Berlin 1998, S. 123-147. 
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verankert sind.34 Die Tatsache, dass die Begriffe honor und honra zu den häu-
figsten abstrakten Nomina innerhalb der narrativen und dramatischen Texte des 
Siglo de Oro gehören und ständig neu ausgehandelt werden, lässt bereits erah-
nen, dass eben dieses Machtgefüge keineswegs so statisch ist wie es für eine 
ständisch organisierte Gesellschaftsform vielleicht zu erwarten wäre.35 Zu einer 
voranschreitenden Permeabilisierung der Standesgrenzen führt nicht zuletzt auch 
der zunehmende Einfluss von Merkantilismus und Geldadel – ein präkapitalisti-
scher Wandel, den auch die novelas picarescas von Anfang an in ihre Gesell-
schaftskritik einbeziehen. Man könnte sogar sagen, dass die spanischen Schel-
menromane, besonders ausführlich der Guzmán de Alfarache, sehr genau den 
Wertewandel vom ritterlichen hombre de bien zum modernen homo oeconomi-
cus diagnostizieren. 

 
 

1.4 MÄNNLICHE IDENTITÄT IN DER NOVELA PICARESACA 
 
Konkret auf die novela picaresca bezogen fällt in diesem Zusammenhang auf 
den ersten Blick auf, dass den Texten eine männliche Herrschaftsstruktur a priori 
zugrunde liegt, nämlich das Dienstverhältnis des pícaro zu seinen diversen Her-
ren. In den allermeisten Fällen wird durch dieses Herr-Knecht-Modell der jewei-
lige Standesunterschied abgebildet, der die Anstellungen stratifikatorisch deter-
miniert. Die soziale Verortung des pícaro im untersten Stand bleibt auf diese 
Weise – an der Oberfläche betrachtet – stets unzweideutig. Allerdings gibt es 
durchaus Passagen, so z. B. Lazarillos Anstellung beim verarmten Escudero, die 
die ständische Hierarchie auf tragikomische Weise unterlaufen (vgl. Kap. 4.4). 
Ebenfalls im Lazarillo wird dieses für den Schelmenroman typische Herr-
schaftsmodell mit dem anonymen Adressaten der Schelmenbeichte sogar noch 
erweitert um eine dritte Instanz jenseits der Textgrenzen, entscheidet doch der 
mit Vuestra Merced adressierte Edelmann über Wohl und Wehe des pícaro, d. h. 
über nichts anderes als die Anerkennung oder den Verlust von dessen Ehrhaf-
tigkeit, was eben auch eine Verhandlung über Lazarillos Männlichkeit bedeutet. 

                                                           
34  Speziell zum Don Quijote vgl. Horst Weich: „Subversion des Patriarchats? Zum Ge-

schlechterdiskurs im Quijote“, in: Christoph Strosetzki (Hrsg.): Miguel de Cervantes’ 
Don Quijote. Explizite und implizite Diskurse im Don Quijote, Berlin 2005, S. 43-58. 

35  Siehe Dinges: „Ehre und Geschlecht“, S. 127: „Ehre hing also nicht statisch an einer 
Person, sondern sie war offenbar sehr veränderlich. Man mußte deshalb ständig um 
sie kämpfen. Insgesamt scheint deshalb die Ehre ein Konzept zu sein, das gut zu 
Männern paßte.“ 
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Die Darstellung der verschiedenen Dienstherren aus der Perspektive des Knechts 
ermöglicht, wie bereits angedeutet, einen kritischen Blick auf die Ehrpolitik der 
gehobenen Stände aus der Froschperspektive. Die Herren treten dabei als Vertre-
ter ihrer jeweiligen Stände und Zünfte auf und besitzen daher eher Typencharak-
ter als individuelle Züge, was auch dadurch unterstrichen wird, dass sie allesamt 
namenlos bleiben. Der episodische Charakter der Narration unterstreicht den 
Eindruck, dass die vorgebrachte Kritik als exemplarisch zu verstehen ist. Dies 
bedeutet wiederum, dass der Schelm sich die Gesellschaft nach und nach vor-
nimmt, um die Ehrvorstellungen des Adels pars-pro-toto-haft als überholt, die 
Christlichkeit des Klerus als doppelmoralisch, die Vertreter des Handwerks als 
gierig, den Ablasshandel als betrügerisch zu entlarven. Einerseits wird durch die 
episodische Anordnung der Eindruck erweckt, als seien die jeweiligen Männ-
lichkeitstypen unabhängig voneinander zu betrachten. Andererseits jedoch tritt 
der pícaro stets als deren Gegenpart auf und bildet dadurch den roten Faden, der 
die locker miteinander verbundenen Einzelepisoden zusammenhält. In der Inter-
aktion zwischen Herr und Knecht liegt das Verbindende und Entlarvende zu-
gleich, wird doch auf diese Weise die Soziabilität der jeweiligen Sozialfiguren 
auf den Prüfstand gestellt und der Kritik anheimgegeben. 

Für den Schelmenroman typisch ist in diesem Zusammenhang der exzessive 
Einsatz von körperlicher Gewalt, der die homosozialen Beziehungen häufig be-
gleitet. Der Lebensweg des pícaro erinnert mitunter an veritable Passionsge-
schichten.36 Gattungshistorisch betrachtet beginnt die gesellschaftliche Initiation 
des pícaro im Lazarillo mit einem harten Schlag gegen den Kopf: Körperliche 
Gewalt gehört also von Beginn an zum learning by doing des Schelms. Dass er 
seine Lektionen gelernt hat, wird sich erst später zeigen, wenn er selbst zum Tä-
ter wird und es seinem Peiniger mit gleicher Münze zurückzahlt. Die immer 
wieder überbetonte Körperlichkeit frühneuzeitlicher Texte, die noch angereichert 
wird durch allerlei kreatürliche Exzesse, wirft die Frage nach deren geschlechts-
spezifischer Bedeutung auf. Immer wieder wird – besonders einflussreich in Mi-
chail Bachtin Rabelais-Studie37 – auf den grotesken Charakter körperlicher Äs-

                                                           
36  Der Verdacht, dass es sich bei den Schelmenberichten um travestierte Passionsge-

schichten handelt, wird noch genährt durch die häufig als unsicher beschriebenen Her-
kunftsverhältnisse des pícaro, durch die starken Mutter- und abwesenden Vaterfiguren 
sowie die episodisch angelegten, kreuzwegähnlichen Stationen der Lebenswege. 

37  Michail M. Bachtin: Rabelais und seine Welt. Volkskultur als Gegenkultur, hrsg. und 
mit einem Vorwort versehen von Renate Lachmann, Frankfurt/M. 1995; Michail M. 
Bachtin: „Die groteske Gestalt des Leibes“, in: ders.: Literatur und Karneval. Zur 
Romantheorie und Lachkultur, Frankfurt/M. 1990, S. 15-23. 
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thetik in der novela picaresca hingewiesen, so vor allem in Quevedos Buscón 
(ersch. 1626) – man denke an Spitzers berühmte Stilstudien und vor allem an die 
darin enthaltene Analyse der körperlichen Darstellung von Pablos’ Lehrer Cabra, 
in der Spitzer ein Musterbeispiel grotesker Ästhetik sieht.38 Aber auch die ge-
schundenen Körper der pícaros selbst muten oftmals nicht minder grotesk an: 
ausgeschlagene Zähne, Löcher im Kopf, mit Kot und Speichel besudelte Körper, 
etc. Wie im mittelalterlichen Schwank, in dem bereits solche expliziten Schilde-
rungen von Gewalt und Kreatürlichkeit zum festen Inventar gehören, entbehren 
diese Passagen aufgrund ihres hyperbolischen Charakters jeglicher Glaubwür-
digkeit.39 Die erduldeten Blessuren hinterlassen kaum Spuren im Text – der 
Schelm setzt seinen Lebensweg ungehindert fort und lässt sich durch kein Loch 
im Kopf von seiner Reise abbringen. Der deutliche Fokus auf das Körperlich-
Kreatürliche wird häufig – sicherlich nicht zu Unrecht – als spanische Eigenheit 
bewertet, was Christian von Tschilschke wie folgt erklärt: „Die Ursache dafür 
wird darin vermutet, dass sich die moralische Tabuisierung des Sexuellen, die 
Disziplinierung des Körpers und die Macht der Zensur auf der einen sowie die 
Aufwertung des Kreatürlichen, die Lust am Tabubruch und das Begehren nach 
Transgression auf der anderen Seite gegenseitig verstärken.“40  

Das körperlich Ekelerregende in Form von skatologischer und exkrementaler 
Bildsprache, mithin die Ästhetik des Abjekten, wie sie Georges Bataille und Ju-
lia Kristeva maßgeblich theoretisiert haben,41 durchzieht die novela picaresca 

                                                           
38  Leo Spitzer: „Zur Kunst Quevedos in seinem ‚Buscón‘“, in: ders.: Romanische Stil- 

und Literaturstudien, Bd. II, Marburg 1951, S. 48-125. 
39  Für den romanischen Kulturraum sind sicher die sog. Fabliaux stilbildend. Vgl. dazu 

Albert Gier: „Die Fabliaux, Profil einer Gattung: vornehmes Publikum, volkstümliche 
Stoffe und komische Helden [Nachwort]“, in: ders. (Hrsg.): Fabliaux. Altfranzö-
sisch/Deutsch, Stuttgart 1985, S. 303-335. 

40  Christian von Tschilschke: „Quer zu Queer: Transgressionen der Geschlechter im 
spanischen Theater des 18. Jahrhunderts“, in: Uta Fenske/Verf. (Hrsg.): Ambivalente 
Männlichkeit(en). Maskulinitätsdiskurse aus interdisziplinärer Perspektive, Opla-
den/Berlin/Toronto 2012, S 181-198, hier: S. 183. Vgl. dazu auch: Bernhard Teu-
ber/Horst Weich: „Vorwort“, in: dies. (Hrsg.): Iberische Körperbilder im Dialog der 
Medien und Kulturen, Frankfurt/M. 2002, S. 7-11. 

41  Vgl. George Bataille: „Les misérables“, in: ders.: Œuvres complètes, Bd. II: Écrits 
posthumes 1922-1940, hrsg. von Denis Hollier, Paris 1970, S.217-219; ders.: „Les 
choses abjectes“, in: ders.: Œuvres complètes, Bd. II: Écrits posthumes 1922-1940, 
hrsg. von Denis Hollier, Paris 1970, S. 220-221; Julia Kristeva: Pouvoirs de l’horreur. 
Essai sur l’abjection, Paris 1980. 
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und gehört auch zu den Kennzeichen des pikaresken Männlichkeitsbildes, insbe-
sondere bei Quevedo, wo das körperlich Abjekte mit dem Mechanismus der so-
zialen Abjektion enggeführt wird. 

Darüber hinaus ist zu beobachten, dass die Überbetonung des Körperlich-
Oberflächlichen zwangsläufig zu einer Vernachlässigung der psychologischen 
Dimension führt, die sich auch der unzuverlässigen Erzählinstanz verdankt, wis-
sen wir doch praktisch nie, welche der geschilderten Gefühle, Meinungen oder 
Bewertungen tatsächlich psychisch-emotional bestimmt oder doch nur das Pro-
dukt zielorientierter Dissimulation sind. Dessen ungeachtet wurde immer wieder 
versucht, psychologische Aspekte unter dem überbordenden grotesk-krea-
türlichen Oberflächendesign des Schelmenromans zu ermitteln, ganz prominent 
in C. G. Jungs Studie „Zur Psychologie der Schelmenfigur“ (1954)42, etwas frü-
her (1947) in Alexander A. Parkers psychologisierender Buscón-Lektüre.43 Die 
Tatsachen, dass die Ich-Perspektive dieser fingierten Autobiografien zu den stil-
bildenden Gattungsmerkmalen der Pikareske gehört, dass es sich ferner um den 
sozialisatorischen Lernprozess des pícaro handelt, der im Zentrum der Narration 
steht, und dass das deutlich nachweisbare Empfinden von Scham angesichts der 
eigenen familiären Herkunft immer wieder als Motor der Handlungen fungiert, 
rechtfertigen aller Fabulierfreude zum Trotz die These von der psychologischen 
Tiefendimension des Schelmenromans. Inwieweit solche Aspekte auch Einfluss 
ausüben auf die männliche Identität bzw. auf den Subjektstatus der pícaro-Figur, 
wird ebenfalls zu überprüfen sein. 

Um die Dichotomie von Körper und Seele zu erweitern, muss hier noch der 
Geist als weitere Kategorie betrachtet werden, was die Figur des pícaro, die oft, 
vor allem dank des deutlich später erschienenen Simplicissimus von Grimmels-
hausen, unzulänglich als ‚einfältig‘ bewertet wird, einiges an Komplexität hinzu-
fügt. Mag es auch sein, dass zu Beginn der Geschichten ein gewisses Maß an 
simpleza zu beobachten ist, so lernt der pícaro doch schnell, sich in der Gesell-
schaft im Rahmen seiner Möglichkeiten zurechtzufinden.44 Egal, wie man es 

                                                           
42  C.G. Jung: „Zur Psychologie der Schelmenfigur“, in: Helmut Heidenreich (Hrsg.): Pi-

karische Welt. Schriften zum europäischen Schelmenroman, Darmstadt 1969, S. 245-
254. 

43  Alexander A. Parker: „Zur Psychologie des Pikaro in ‚El Buscón‘“, in: Helmut Hei-
denreich (Hrsg.): Pikarische Welt. Schriften zum europäischen Schelmenroman, 
Darmstadt 1969, S. 212-236.  

44  In der Schelmenroman-Forschung herrscht nach wie vor keine Einigkeit hinsichtlich 
der Frage, ob die Hauptfiguren im Laufe der Erzählung eine psychologisch-
moralische Entwicklung durchlaufen. Zu den Befürwortern zählt u. a. Claudio 
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nennen mag – ob Gewitztheit, Chuzpe, Gerissenheit, Bauernschläue oder Durch-
triebenheit –, fest steht, dass es dem pícaro erstaunlich rasch gelingt, die zwi-
schenmenschlichen Strukturen der ihn umgebenden Umwelt zu durchschauen 
und den vorherrschenden Widerstreit von Schein und Sein, von engaño und des-
engaño, aufzudecken und für sein eigenes Fortkommen nutzbar zu machen. 
Auch wenn immer wieder Rückschläge den Weg des pícaro pflastern – Wider-
stände, die teils schmerzhaft, teils komisch sind –, geht er doch immer abgebrüh-
ter und listiger in seinem Bestreben vor, an die Gesellschaft Anschluss zu finden, 
was ihm aufgrund seiner Herkunft zunächst verwehrt bleibt. Somit ermöglicht 
ihm sein an der Umwelt geschulter Verstand das Weiterkommen und lässt ihn 
zusehends souveräner auftreten und agieren, was Nietzsche gar zu dem Befund 
anregte, in den Schelmengeschichten „die Vorgeschichte des Künstlers und oft 
genug sogar des ‚Genies‘“45 zu sehen. Dieser Lernprozess, der tatsächlich ande-
ren Implikationen unterliegt als den nach teleologischen Prämissen im klassi-
schen Bildungsroman beschriebenen46, vollzieht sich nicht zuletzt aufgrund einer 
weiteren besonderen Fähigkeit des pícaro, nämlich seiner Anpassungsfähigkeit, 
die ihm einiges an schauspielerischem Talent abfordert.47 Die solcherart ostenta-
tiv ausgestellte performative Qualität der Schelmenfigur, die mustergültig – und 
strategisch zugleich – den frühneuzeitlich-barocken Topos des theatrum mundi, 
des ‚großen Welttheaters‘, inkorporiert, folgt zunächst innerhalb der jeweiligen 
Episoden, d. h. auf der Mikroebene, den situativen Erfordernissen, mit denen der 
pícaro konfrontiert wird. Die Rollen, Maskeraden und Hochstapeleien, derer 
sich der Schelm schamlos bedient, müssen jedoch für die Mikro- und Makroebe-
ne differenziert betrachtet werden, auch wenn der Effekt insgesamt derselbe ist. 

                                                           
Guillén: „Toward a Definition of the Picaresque“, bes.: S. 80-82. Dagegen hält u. a. 
Robert Alter: Rogue’s Process. Studies in the Picaresque Novel, Cambridge/Mass. 
1964, S. 31. Jürgen Jacobs diskutiert diesen strittigen Punkt in seinem Aufsatz „Bil-
dungsroman und Pícaro-Roman. Versuch einer Abgrenzung“, in: ders.: Der Weg des 
Pícaro. Untersuchungen zum europäischen Schelmenroman, Trier 1998, S. 25-39. 

45  Friedrich Nietzsche: „Vom Probleme des Schauspielers“, in: ders.: Die fröhliche Wis-
senschaft (Bd. 3 der kritischen Studienausgabe: Morgenröte. Idyllen aus Messina. Die 
fröhliche Wissenschaft), hrsg. von Giorgio Colli u. Mazzino Montinari, München 
72008, S. 608f, hier: S. 609.  

46  Vgl. Jacobs: „Bildungsroman und Pícaro-Roman“. 
47  Auf die schauspielerischen Facetten der Schelmenfigur weist auch Michail Bachtin 

hin: „Was diese Figuren in die Literatur einbringen, ist [...], daß sie auf ganz essentiel-
le Weise mit den Theatergerüsten und Bühnenmasken der öffentlichen Plätze ver-
knüpft sind“, in: Michail M. Bachtin: Chronotopos, Frankfurt/M. 2008, S. 87f. 
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Wenn sich nämlich die Einzelepisoden durch allerhand Rollenspiele und trick-
reiche Maskeraden auszeichnen, dann besteht kein Grund, den Texten als Gan-
zes diese Eigenschaft nicht zuzuschreiben. Die bereits erwähnte Fabulierfreudig-
keit des erzählenden pícaro erzeugt eine höchst unsichere Erzählinstanz, einen 
„unreliable narrator“48, der es allein dem Leser überlässt, was er glauben soll und 
was nicht. Matthias Bauer spricht in diesem Zusammenhang davon, dass der un-
sichere, „elliptische Diskurs“49 eine „Komplementärlektüre“ der Schelmenbeich-
te erforderlich macht. Allerdings, so Bauer, bleibt auf der Suche nach der ‚gan-
zen‘ Wahrheit innerhalb der Interaktion zwischen Leser und Text „stets eine un-
überbrückbare Kluft bestehen“50, die sich eben jener pikaresken, d. h. unzuver-
lässigen Erzählinstanz verdankt. Wenn demnach, um auf das Thema des Ge-
schlechts zurückzukommen, die Regieanweisungen im pikaresken Welttheater 
nach den teils karnevalesken51 Maßgaben von Täuschung, Spiel und Maskerade 
funktionieren, dann wäre es doch verwunderlich, wenn ausgerechnet die Katego-
rie des Geschlechtlichen davon ausgenommen wäre. Wenn sich etwa Pablos aus 
dem Buscón als Edelmann inszeniert, um eine vorteilhafte Ehe einzugehen, liegt 
dann lediglich eine ständisch motivierte Maskerade vor oder nicht vielmehr der 
Versuch, sich ein vorgefertigtes Männlichkeitsmuster, z. B. das des hombre de 
bien, parasitär anzueignen, um beim anderen Geschlecht Erfolg zu haben? Ein 
anderes Beispiel: Was passiert auf der Ebene der Männlichkeitsinszenierung, 
wenn Lazarillo trotz seines niedrigen Status im Rahmen seines Dienstverhältnis-
ses beim verarmten Hidalgo plötzlich zum Ernährer desselben wird? Bachtin 
postuliert, dass das Sein der Schelme „die Widerspiegelung eines anderen Seins“ 
darstelle und bezeichnet die Figuren als „Schauspieler des Lebens“,52 deren Sein 

                                                           
48  Ich beziehe mich auf die gängige Definition von Wayne C. Booth: The Rhetoric of 

Fiction, Chicago 1961, S. 158f: „I have called a narrator reliable when he speaks for 
or acts in accordance with the norms of the work (which is to say the implied author’s 
norms), unreliable when he does not.“  

49  Bauer: Im Fuchsbau der Geschichten, S. 26-28.  
50  Ebd. S. 29. 
51  Zum karnevalesken Charakter des Schelmenromans vgl. ebd., S. 49-51; ferner Hans-

Ulrich Gumbrecht: „Literarische Gegenwelten. Karnevalskultur und die Epochen-
schwelle vom Spätmittelalter zur Renaissance“, in: Grundriß der romanischen Litera-
turen des Mittelalters (GRLMA), Begleitreihe Bd. 1: Literatur in der Gesellschaft des 
Spätmittelalters, hrsg. v. Hans-Ulrich Gumbrecht, Heidelberg 1980, S. 95-144; Hanno 
Ehrlicher: Zwischen Konversion und Karneval. Pilger und Pícaros in der spanischen 
Literatur der Frühen Neuzeit, München 2010. 

52  Alle Zitate aus Bachtin: Chronotopos, S. 88. 
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mit ihrer Rolle zusammenfalle, und dass sie außerhalb dieser Rolle überhaupt 
nicht existieren. Dieser spielerische Umgang mit Sein und Schein, der die Pika-
reske maßgeblich kennzeichnet, weisen avant la lettre auf Performanzkonzepte 
der modernen Gender Studies voraus, so vor allem vorgetragen von Judith But-
ler,53 oder aber auf praxeologische Analysemodelle, wie sie von Bourdieu schon 
in den 1970er Jahren entwickelt wurden.  
 
 
1.5 RELATIONALITÄT UND WEIBLICHKEIT IN DER  

NOVELA PICARESCA 
 
Auch wenn es bislang den Anschein erwecken mag, als handele es sich bei der 
pikarischen Welt um ein rein männliches Narrativ, als seien die jeweiligen Plots 
„overpoweringly patriarchal“54, so ist dieser Eindruck zwar berechtigt, aber un-
vollständig. Die Analyse der Männlichkeitsmuster im spanischen Schelmenro-
man kann nur auf hinreichende Weise vorgenommen werden, indem auch die 
Relationalität zum weiblichen Geschlecht in den Blick genommen wird. Wenn 
man von Romanen mit weiblichen Hauptfiguren absieht, wird schnell deutlich, 
dass weiblichen Figuren in den Texten nicht allzu viel Raum zugestanden wird. 
Das Weiblichkeitsbild in der novela picaresca wirkt auf den ersten Blick eini-
germaßen stereotyp: Es sind, wie bereits angedeutet, vor allem die Mütter der 
männlichen Hauptfiguren sowie Frauen von eher zweifelhaftem Ruf – Kupple-
rinnen, Prostituierte, Kebsen oder gar Hexen –, die das pikareske Universum be-
völkern; Mütter und Huren also, wobei gleich hinzufügt werden muss, dass es 
sich dabei keineswegs um ein moralisch-bipolares Weiblichkeitsmodell handelt 
im klassischen Sinne von ‚Heiliger und Hure‘, sondern dass auch die Mütter kei-
neswegs heilig, sondern vielmehr schlecht beleumundet sind, wohingegen den 
Vätern – mit Ausnahme vom Guzmán – nur eine marginale Rolle zukommt. Die 
Mütter der Protagonisten tauchen als Figuren zu Beginn der Erzählungen auf und 
verschwinden sodann – ebenfalls unter Ausnahme des Guzmán – für immer: La-
zarillos Mutter gibt ihren Sohn aus finanzieller Not in die Hände des blinden 
Bettlers; im Guzmán agiert die Mutter taktierend zwischen zwei Männern, von 
denen beide der Erzeuger der Hauptfigur sein könnten, und endet verarmt als 
‚doppelte Witwe‘; Pablos im Buscón verliert seine Mutter, die von der opinión 
pública als Hexe und conversa diffamiert wird, auf dem Scheiterhaufen. So ge-

                                                           
53  Vgl. Judith Butler: „Performative Acts and Gender Constitution: An Essay in Pheno-

menology and Feminist Theory“, in: Theatre Journal 40 (1988), S. 519-531. 
54  Cruz: „The Abjected Feminine“, S. 99. 
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ring aus rein quantitativer Sicht der Platz auch sein mag, den die Mütterfiguren 
in den novelas picarescas einnehmen, so ist der von ihnen ausgelöste Abnabe-
lungsprozess offenkundig so wichtig, dass er zum gattungsspezifischen Merkmal 
des spanischen Schelmenromans geworden ist. 

Bei der Interpretation dieser Sachverhalte treffen zwei Ebenen aufeinander, 
nämlich Gattungstheorie und Narratologie auf der einen und Hermeneutik auf 
der anderen Seite. Die Schelmenmütter lösen durch den Abschied von ihren 
Söhnen (im Lazarillo bewusst gewollt, in den beiden anderen eher unfreiwillig) 
den Gang der Kernerzählung aus und besitzen damit für den Erzähler eine narra-
tionsgenerierende Funktion, womit sich die doppelte Bedeutung von madre of-
fenbart, nämlich im Sinne von Mutter und Gebärmutter. Indem sie die pícaros 
sozusagen zweifach gebären, zunächst biologisch und sodann in Form einer 
‚zweiten Geburt‘ in die Welt der Betrüger, Kupplerinnen und Diebe, besiegeln 
sie die Erzählgrundlage der Pikaresken. Bereits hier wird deutlich, dass das pika-
reske Männlichkeitsnarrativ keineswegs nur nach den Maßgaben patriarchaler 
Ordnungsschemata organisiert ist. Im Buscón zieht sich diese Funktionalisierung 
des maternal bestimmten Narrationsprinzips bis zum Ende durch, indem die 
Flucht Pablos’ vor der mütterlichen Schande wiederkehrend, ja geradezu leitmo-
tivisch als Hauptmovens der Einzelepisoden dargestellt wird. 

Auf der eher inhaltlich-hermeneutischen Ebene ist die mütterliche Herkunft 
zunächst als sozialer Determinismus zu betrachten, was im Guzmán mit dem 
sprichwörtlichen Satz: „La sangre se hereda y el vicio se apega“55 (G I, 130) nur 
vordergründig negiert wird. Durch den niederen Stand der Mütter sind die Le-
benswege ihrer Söhne in der ständisch organisierten Gesellschaft des Siglo de 
Oro vorherbestimmt. Gleichwohl begründet sich darin auch der transgressive 
Wille der pícaros, eben diesen Determinismus zu überwinden, um eine privile-
giertere Stellung innerhalb der Gesellschaft einnehmen zu können. So verstan-
den lässt sich die Negation und Überwindung des mütterlichen Erbes als durch-
gängiges Begehren des pícaro interpretieren, das wiederum seinem Sozialisati-
onsprozess zugrunde liegt und damit bei der Herausbildung seiner männlichen 
Identität die vielleicht wichtigste Rolle spielt. Im zweiten Teil des Don Quijote 
(1615) wird Alemáns Diktum vom ‚Bluterbe‘ ironisch variiert: „La sangre se 

                                                           
55  Mateo Aleman: Guzmán de Alfarache, 2 Bde., hrsg. von José María Micó, Madrid 

1987; im Folgenden mit der Sigle G sowie der Band- und Seitenangabe im Haupttext 
zitiert. 
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hereda y el virtud se aquista.“56 Der hereditäre Determinismus kann also nur 
überwunden werden, wenn durch entsprechende Lebensführung – männlich ko-
dierte – virtud erworben wird. Das Weibliche bzw. das weibliche Prinzip wird 
dadurch, wie es Cruz in Anlehnung an Kristeva formuliert, zum Abjekt, oder an-
ders ausgedrückt: Ein männlicher Habitus kann nur erfolgreich aufgebaut wer-
den, wenn die Abjektion des Weiblichen vollzogen wird.57 Besonders deutlich 
wird diese Beobachtung, wenn man den mütterlichen Diskurs in der Pikareske 
mit den Porträts der Väter kontrastiert: Während die größtenteils unmoralische 
Lebensführung der Mütter unbeschönigt beschrieben wird, werden die Väter – 
zumindest an der Textoberfläche – als vornehme Heldenfiguren imaginiert: als 
Kriegsheld, adeliger Landbesitzer oder ehrbarer Handwerker. Durch den Kon-
trast von konstruierter kindlicher Vater-Imago und biografischem Scheitern der 
Vaterfiguren wird jedoch trotz allem Bemühen um den heroischen Schein das 
‚wahre‘, nämlich im Hinblick auf die Mütter, gleichermaßen unmoralische We-
sen der Väter enttarnt. Allerdings zeigen allein das Bemühen um die heldenhafte 
Fassade und die im Bezug auf die Elternteile distinkten Erzählmodi, dass die 
Unmoral der Mütter im Bewusstsein der pícaros ungleich schwerer wiegt als 
diejenige der Väter. Man könnte daher sagen: Während das mütterliche Bild 
Produkt einer Abjektion ist, verdankt sich die Vater-Imago einer kindlichen Pro-
jektion, die noch im Moment ihres Scheiterns mehr Noblesse besitzt als die un-
auslöschliche weibliche Schande. 

Neben den Müttern, die zweifelsohne die wichtigsten Frauenfiguren in der 
novela picaresca darstellen, sind es die bereits erwähnten Vertreterinnen aus den 
unteren Schichten, die dem pícaro auf seinen Wegen begegnen: die Kupplerin-
nen und Ketzerinnen, aber auch die Näherinnen, Heilerinnen und Ordensschwes-
tern. Jordán Arroyo zufolge sind es eben diese Frauenfiguren, die im „großen 
Wolfsspiel“58 der Schelmenwelt als einzige überhaupt zu christlichen Tugenden, 
vor allem Fürsorge und Nächstenliebe, fähig sind, „providing succor and aid to 
the narrator during the most difficult moments of his life.“59 Im Hinblick auf die 
von Cruz diagnostizierte Abjektion des Weiblichen erscheint dieser Befund er-
staunlich und legt den Schluss nahe, dass das Weiblichkeitsbild in der novela pi-
caresca ebenso wenig homogen ist wie sein männliches Pendant. Das relationale 

                                                           
56  Miguel de Cervantes: El ingenioso hidalgo Don Quijote de la Mancha, 2 Bde., hrsg. 

von Luis Andrés Murillo, Barcelona/Buenos Aires 2010, hier: Bd. 2, S. 358 (Herv. 
G. S.). 

57  Vgl. Cruz: „The Abjected Feminine“. 
58  Bauer: Im Fuchsbau der Geschichten, S. 85. 
59  Jordán Arroyo: „‚Has Charity gone to Heaven?‘“, S. 152. 
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Gefüge muss daher von Fall zu Fall überprüft werden, um universalistischen 
Aussagen entgegenzuwirken. 

Ein letzter Punkt, der hinsichtlich des Weiblichkeitsbildes im Schelmenro-
man von Interesse erscheint, allerdings die Texte selbst um eine intertextuelle 
Dimension erweitert, wäre an der Beobachtung festzumachen, dass, wie bereits 
angemerkt, die wichtigsten Vorläuferwerke der novela picaresca allesamt weib-
liche Hauptfiguren aufweisen. Bekanntlich gelten die beiden Dialogromane La 
Celestina sowie La Lozana Andaluza (1528) von Francisco Delicado als wesent-
liche Inspirationsquellen der novela picaresca, was Sabine Schlickers in Anleh-
nung an die einschlägigen Forschungen und vor allem mit Blick auf die Lozana 
Andaluza zu der These ermuntert, dass „der erste Schelm der spanischen Litera-
tur weiblichen Geschlechts gewesen [sei]!“60 Vor diesem Hintergrund ist die 
Genealogie des spanischen Schelmenromans aus der literatura celestinesca nä-
her zu durchleuchten und zwar mit deutlichem Fokus auf die geschlechtsspezifi-
schen Merkmale der Figuren, um möglicherweise Spuren zu entdecken, die der 
geschlechtlichen Ambivalenz der pícaro-Figur mithin den intertextuellen Nähr-
boden zur Verfügung stellen. Eingedenk der Tatsachen, dass (1.) auch die Titel-
figuren61 der benannten Dialogromane bereits die Normen der frühneuzeitlichen 
Geschlechternormen transgredieren, was nicht zuletzt auch ihre enorme Popula-
rität ausmacht, und dass (2.) beide Texte darüber hinaus auch im Hinblick auf 
Gattungsgrenzen als transgressiv zu bewerten sind, liefern diese Entwicklungsli-
nien Aufschluss über das komplexe Relationsgefüge innerhalb der novelas pi-
carescas – und das sowohl auf geschlechtlicher als auch kompositorischer bzw. 
gattungspoetischer Ebene. Zu überprüfen wird in diesem Zusammenhang auch 
die Beobachtung sein, dass die Schelmenromane mit männlichen Hauptfiguren 
ihre Vorläufer mit weiblichen Protagonisten weitestgehend ‚entsexualisieren‘.62 
Vor allem in der Celestina und der Lozana Andaluza spielt Sexualität, vor allem 

                                                           
60  Sabine Schlickers: „Cherchez la femme: Genealogie und Entwicklung der spanischen 

novela picaresca“, in: Zeitschrift für Literaturwissenschaft und Linguistik 44, H. 175 
(2014), S. 49-64, hier: S. 56. 

61  Es sei an dieser Stelle daran erinnert, dass Rojas’ Werk erst in der Rezeptionsge-
schichte den Namen der Kupplerin als Titel erhielt. Der Dialogroman wurde vom Au-
tor selbst ursprünglich mit Comedia de Calisto y Melibea betitelt, später dann als Tra-
gicomedia. 

62  Vgl. dazu Jannine Montauban: El ajuar de la vida picaresca. Reproducción, genealo-
gía y sexualidad en la novela picaresca española, Madrid 2003; darin vor allem das 
Kapitel mit dem programmatischen Titel „Pícaros castos/pícaras putas“ (S. 71-101). 
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die weibliche Sexualität, eine zentrale Rolle,63 während sexuelle Handlungen in 
den novelas picarescas der ersten Stunde – wenn überhaupt – nur chiffriert, el-
liptisch oder mittels entsprechender Anspielungen erzählt werden. Man könnte 
also vorläufig konstatieren, dass mit dem Geschlechterwechsel von der prä-
pikaresken Schelmin zum pícaro eine Aberkennung sexuellen Begehrens ein-
hergeht, was wohl daran liegt, dass Sexualität und deren Narrativierung in der 
Literatur des Siglo de Oro noch eher zu den stereotypen Skripten von Weiblich-
keit zu rechnen ist. Zwar lässt sich mit Blick auf Tirso de Molinas Burlador de 
Sevilla und der Erfindung des Don Juan diese Behauptung kaum noch aufrecht-
erhalten, doch wird dort auch eine gänzlich andere Gesellschaftsschicht porträ-
tiert, nämlich der Adel, was sicherlich im Hinblick auf ein aktives männliches 
Begehren nicht unwichtig erscheint; ein solches wird den Schelmen jedoch aber-
kannt, was dem defizitären Charakter ihres Männlichkeitsbildes durchaus ent-
spricht.  
 
 
1.6 KORPUSAUSWAHL UND VORGEHENSWEISE 
 
Im Zentrum der vorliegenden Untersuchungen zum spanischen Schelmenroman 
stehen die drei Klassiker der literatura picaresca, nämlich die anonyme Vida de 
Lazarillo de Tormes (1554), Mateo Alemáns zweibändiger Guzmán de Alfarache 
(1599/1604) sowie Francisco de Quevedos Vida del Buscón (ca. 1603; ersch. 
1626). Der enge Bezug zu den klassischen Gattungsmerkmalen soll dazu dienen, 
der inhaltlichen Transgressivität der Texte einen klar konturierten Rahmen zu 
geben. Die gattungspoetischen Parallelen gewährleisten zudem die Vergleich-
barkeit der Romane, wobei jedoch offenkundige Divergenzen keineswegs ne-
giert werden sollen. Auch wenn sich nämlich die Kompositionstechnik der drei 
Werke durch den Einsatz weitestgehend analoger Narrationsmuster auszeichnet, 
so täuscht dieser Einklang doch nicht über eine deutliche Veränderung der Gat-
tung innerhalb von immerhin rund 50 Jahren hinweg. Diese Unterschiede liegen 
vor allem in den jeweiligen Legitimationsstrategien, der Adressierung und dem 
Verhältnis von Aktion und Reflexion begründet. Aber auch im Hinblick auf die 
bereits angesprochenen Männlichkeits- und Genderkodierungen sind trotz aller 
oberflächlichen Homogenität Modifikationen erkennbar, die es aufzuzeigen und 
zu bewerten gilt. Gleichwohl wird durch die Auswahl eines klar umrissenen 

                                                           
63  Vgl. z. B. Hans-Jörg Neuschäfer: „Fernando de Rojas: La Celestina (1499). Die Ent-

deckung der Sexualität“, in: ders.: Klassische Texte der spanischen Literatur. 25 Ein-
führungen vom Cid bis Corazón tan blanco, Stuttgart/Weimar 2011, S. 28-36. 
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Korpus nicht ausgeschlossen, dass weitere Primärtexte in die Analysen mit ein-
bezogen werden. Auf die literarischen Vorläufer der novela picaresca wurde be-
reits hingewiesen: Vor allem Rojas’ Celestina und Delicados Lozana Andaluza 
werden sowohl gattungsgenealogisch in ihrer Funktion als präpikareske Vorläu-
fertexte als auch hinsichtlich ihrer Repräsentationen von Geschlechtermodellen, 
insbesondere hinsichtlich des pikaresken Weiblichkeitsbilds, einer systemati-
schen Analyse unterzogen werden. Zu den wichtigen Vorläufern zählen weiter-
hin der Libro de buen amor (1330/1343) von Juan Ruiz, dem Erzpriester von 
Hita, sowie das für das frühneuzeitliche Weiblichkeitsbild besonders einflussrei-
che misogyne Traktat Arcipreste de Talavera (1438), besser bekannt als Corba-
cho, von Alfonso Martínez de Toledo. Auch sollen Seitenblicke auf weitere, be-
reits genannte Werke des Siglo de Oro geworfen werden, in denen zeitgleich 
weitere signifikante Männlichkeitsentwürfe konstruiert werden. Insbesondere im 
Don Quijote taucht die Pikareske bereits sehr früh als deutlich markierter Inter-
text auf, sozusagen als einverleibter Bestandteil innerhalb von Cervantes’ Meta-
Roman. Hier wäre zu fragen, was nach der parodistischen Aneignung von der 
Pikaresken übrigbleibt, die ja wiederum selbst der Gesellschaft den parodisti-
schen Spiegel vorhält. Auch wenn bei Cervantes das überkommene caballero-
Ideal des Siglo de Oro im Zentrum des Spotts steht, so wird diese Parodie doch 
durch die intertextuelle Zwischenebene der libros de caballerías doppelt media-
tisiert. Mit der Pikaresken verfährt Cervantes ähnlich: Einerseits weisen die bei-
den Hauptfiguren deutliche pikareske Züge auf, die nicht nur über das ambiva-
lente Herr-Knecht-Modell hergestellt werden; andererseits tauchen pikareske 
Prätexte auf einer intertextuell vermittelten Metaebene expressis verbis auf, so 
vor allem in der Episode um den entlaufenen Sträfling Ginés de Pasamonte im 
ersten Teil. Nur der Vollständigkeit halber sei hinzugefügt, dass auch die ficción 
pastoril in dieses Verfahren der doppelten Mediatisierung integriert ist. 

Es wäre zu kurz gegriffen – und das hat die Rezeption deutlich aufgezeigt –, 
im Don Quijote lediglich eine Art Hypertext zu sehen, der die populärsten Ro-
mangattungen seiner Zeit – also Ritter-, Schäfer- und Schelmenroman – zu ei-
nem intertextuellen, ironisch gefärbten Amalgam zusammenführt und somit der 
Lächerlichkeit preisgibt. Vermittelt über den Nachahmungswahn seiner Hauptfi-
gur, der sich in überbordender Imagination entlädt, vermittelt über die episodi-
sche Erzählstruktur, die sich sowohl dem Einfluss der Ritterliteratur als auch der 
Pikaresken verdankt, vermittelt über die aus dem bukolischen Roman entlehnten 
Liebes-Utopien und Landschaftsschilderungen entsteht nicht nur ein subversives 
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„countergenre“64 bzw. eine „counterfiction“65, sondern eben auch ein Weiter-
schreiben literarischer Vorbilder, die spielerisch, aber keineswegs unverbindlich 
miteinander kombiniert werden. Bauer merkt dazu an: „Eine [...] Fehlrahmung 
aber stellen der Pikaroroman, die Ritterbücher oder die Schäferdichtung, isoliert 
betrachtet, dar. Cervantes hat seine moralisch ausgewogene (Sicht der) Welt aus 
anderen (literarischen) Welten erzeugt.“66 Insofern bildet die Pikareske, die von 
Edward C. Riley als „contragénero“67 bezeichnet wurde, einen wichtigen Grund-
pfeiler der cervantinischen Weltkonstruktion, in der auch das vorherrschende 
Männlichkeitsbild auf Transgression, Mimesis, Maskerade und Pluralität aufge-
baut ist. Im Unterschied zur Pikaresken führt Cervantes einen literarisch vermit-
telten Metadiskurs ein, der den Konstruktionscharakter explizit ausstellt. Der 
Ritter ist demzufolge immer gleich der ‚gemachte‘ Ritter. Ebenso ergeht es dem 
pícaro oder dem Schäfer, also den zentralen Männlichkeitsbildern bei Cervantes 
– kurz: Der Mann ist bei Cervantes nur als ‚gemachter Mann‘ zu denken, was 
nicht zuletzt die Modernität des Romans hervorhebt. 

Einzeluntersuchungen weiterer literarischer Texte, die dem bereits skizzier-
ten Kanon der spanischen Pikareske hinzugerechnet werden, sollen aus pro-
grammatischer Sicht vernachlässigt werden. Einerseits schließt der deutliche Fo-
kus auf den pícaro als Mann Texte aus, in denen Schelminnen von ihrer pikares-
ken Karriere berichten, – auch wenn gerade die weibliche Hauptfigur im Hin-
blick auf ihre Geschlechtlichkeit höchst ambivalente Züge aufweist, was jedoch 
in der vornehmlich feministisch orientierten Forschung schon ausführlich unter-
sucht worden ist.68 Außerdem erinnern die Figuren immer noch sehr stark an die 

                                                           
64  Vgl. Claudio Guillén: „Genre and Countergenre. The Discovery of the Picaresque“, 

in: G. Pellon/J. Rodruigez-Luis (Hrsg.): Upstarts, Wanderers or Swindlers: Anatomy 
of the Pícaro. A Critical Anthology, Amsterdam 1986, S. 67-80. 

65  Walter L. Reed: An Exemplary History of the Novel. The Quixotic versus the Pi-
caresque, Chicago/London 1981, S. 71-73. 

66  Matthias Bauer: Der Schelmenroman, Stuttgart/Weimar 1994, S. 21. 
67  Vgl. Edward C. Riley: „Género y contragénero novelescos“, in: Víctor García de la 

Concha (Hrsg.): Literatura en la época del Emperador, Salamanca 1988, S. 197-208. 
Riley sieht in der ficción picaresca aufgrund ihrer ironischen Perspektive die Merk-
male eines Countergenres verwirklicht. 

68  Vgl. zur weiblichen Pikareske: Reyes Coll-Tellechea: Contra las normas. Las Pícaras 
españolas (1605-1632), Madrid 2005; Katja Strobel: Wandern, Mäandern, Erzählen. 
Die Pikara als Grenzgängerin des Subjekts, München 1998; Nina Cox Davis: „Break-
ing the Barriers: The Birth of López de Ubeda’s Pícara Justina“, in: Giancarlo Maiori-
no (Hrsg.): The Picaresque. Tradition and Displacement, Minneapolis/ London 1996, 
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Heldinnen der literatura celestinesca, weshalb es insgesamt interessanter er-
scheint, eben diese weiblichen Titelfiguren aus den Prätexten der Pikaresken in 
den Fokus zu nehmen, um die Genealogie der Gattung auf Basis ihrer ge-
schlechtsspezifischen Strukturen und Figurengestaltung nachzuzeichnen. 

Vicente Espinels Marcos de Obregón (1618) wiederum, der zwar ebenfalls 
dem pikaresken Kanon hinzugerechnet wird, findet keinen Eingang in den Kern-
bestand des Korpus, weil es sich hier um einen Protagonisten handelt, der einem 
anderen Milieu entstammt als seine drei Vorgänger, nämlich aus dem verarmten 
Kleinadel, was vermutlich dafür verantwortlich zu machen ist, dass er größten-
teils frei von krimineller Energie ist. Um es mit den Worten Jacobs zu erklären: 
Auf eine eingehende Analyse von Espinels Roman wird verzichtet, „[w]eil Mar-
cos nie in radikalen Gegensatz zur Gesellschaft gerät, weil er sich nicht mit kri-
minellen Handlungen durch die Welt schlägt und am Ende auch seinen Platz in 
der bestehenden Gesellschaft findet.“69 

Ein letzter Grund, der für die Auswahl eines eng abgesteckten Korpus 
spricht, verdankt sich der Tatsache, dass die drei Klassiker des spanischen 
Schelmenromans für die Gattung selbst stilbildenden Charakter besitzen. Die 
meisten der nachfolgenden literarischen Aktualisierungen, Reformulierungen 
und Weiterentwicklungen im Bereich der Pikaresken, so eben auch Vida y 
hechos de Estebanillo González (1646), nehmen deutlichen Bezug auf mindes-
tens einen der drei Klassiker, die wiederum – wenn man den spanischen Sprach- 
und Kulturraum verlässt – sogar Übersetzungen hervorbringen, die eher als 
Nachdichtungen zu verstehen sind, so z. B. der Paul Scarron zugeschriebene 
L’Aventurier Buscón (1633), der aus dem Kriminellen einen Bürger macht, oder 
die erste Übertragung ins Deutsche des Guzmán von Aegidius Albertinus (1615). 
Der Verzicht auf Einzeluntersuchungen der benannten Texte bedeutet jedoch 
nicht, dass Seitenblicke und Querverweise grundsätzlich ausgeschlossen werden.  

Dem Lazarillo de Tormes kommt aufgrund seines insularen Ortes und seiner 
Funktion als Schwellen-Text innerhalb der Geschichte der ficción picaresca in-
sofern ein Sonderstatus zu, als er in der verspäteten Nachfolge der Celestina die 
Gattung der novela picaresca mit abermaliger Verzögerung – aber dann „con 

                                                           
S. 137-158; Enriqueta Zafra: „,Puta la madre, puta la hija y puta la manta que las cobi-
ja‘: El legado de la madre en la picaresca femenina“, in: Adrienne L. Martin/María 
Cristina Quintero (Hrsg.): Perspectives on Early Modern Women in Iberia and the 
Americas: Studies in Law, Society, Art and Literature in Honor of Anne J. Cruz, New 
York 2015, S. 316-331. 

69  Jacobs: „Der Weg des Pícaro“, S. 14. 
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[...] fuerza“70 – begründet. Auch dies spricht für eine symmetrische Strukturie-
rung des Korpus, mit den Vorläufern (Celestina, Lozana Andaluza) auf der einen 
und den Nachfolgern (Guzmán und Buscón) auf der anderen Seite des Haupt-
teils, der den Lazarillo de Tormes behandelt. 
 
Für die vorliegende Studie ergibt sich demnach folgende Struktur: In Kap. 2 
werden allgemein-theoretische Vorüberlegungen angestellt, die der Analyse der 
Primärtexte zugrunde gelegt werden. Hierbei wird zunächst zu diskutieren sein, 
inwieweit zeitgenössische Theoriebildungen aus dem kulturwissenschaftlichen 
Bereich der Masculinity Studies für die Analyse vormoderner Männlichkeitsnar-
rative geeignet sind. Insbesondere das inzwischen kanonische Modell der hege-
monialen Männlichkeit, das Robert, inzwischen Raewyn Connell in den 1990er 
Jahren in seiner/ihrer Pionierstudie Masculinities (1995) entwickelt hat, und das 
längst Eingang in literaturwissenschaftliche Kontexte gefunden hat, erscheint 
insgesamt als problematisch, da es eine demokratische Gesellschaftsstruktur 
bzw. eine potentielle Durchlässigkeit zwischen den sozialen Schichten voraus-
setzt, die für die Feudalgesellschaft des frühneuzeitlichen Spanien noch nicht 
gegeben ist, auch wenn die pícaros genau dagegen rebellieren. Insofern bietet es 
sich an, für die novela picaresca nach theoretischen Konzepten zu suchen, die 
der Gefahr des Ahistorischen nicht in dem Maße ausgesetzt sind, dafür jedoch 
weniger aus dem engeren Kreis der Männlichkeitsforschung stammen, so etwa 
Norbert Elias’ Ausführungen zum Prozess der Zivilisation, Bachtins Studien 
zum Karnevalesken und Grotesken sowie Bourdieus Ausführungen zum Habitus, 
zum symbolischen Kapital sowie zu sozialen Praktiken. Da Männlichkeiten in 
der novela picaresca neben der Standeszugehörigkeit eng an bestimmte Sozial-
praktiken geknüpft sind, sich an bestimmten Wertemodellen und Verhaltensidea-
len orientieren, wie etwa honra und honor im höfischen Milieu, Barmherzigkeit 
und Caritas im klerikalen Bereich, sollen diese mit den genannten Theorien er-
fasst werden, um sodann deren Repräsentation in der novela picaresca zu unter-
suchen. 

Im Zentrum steht dabei die zentrale theoretische Denkfigur, der das Buch 
seinen Titel verdankt, nämlich der vir inversus. Es geht dabei um die These, dass 
das Strukturmuster der Inversion die pikareske Gattung sowohl auf der Ebene 
der Narration als auch im anthropologischen Sinne bestimmt. Für alle drei Texte 
gilt, dass die Titelfiguren am Ende, trotz – oder besser: infolge – ihrer gesell-
schaftlichen Lernerfolge im Verlauf der Geschichten am Tiefpunkt ihrer morali-
schen Entwicklung angekommen sind. Dies wiederum lässt Rückschlüsse zu auf 

                                                           
70  Brandenberger: La muerte de la ficción sentimental, S. 299. 
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den Sozialraum der Pikareske, den man mit Bachtin als karnevalesken mundus 
inversus bezeichnen kann, der das Spiegelbild zu den offiziell gültigen humanis-
tischen und ritterlichen Werten darstellt. Insofern agiert der pícaro in seiner 
Funktion als Sprachrohr des gesellschaftlichen Außenseiters als Figur des de-
sengaño, die der Gesellschaft buchstäblich den Spiegel vorhält. Die Gesell-
schaftsdarstellung und -kritik vollzieht sich demzufolge ex negativo, was den in-
versiven Charakter der Denkfigur mitbegründet.  

Des Weiteren soll im Rahmen der Männlichkeitsanalyse im Schelmenroman 
das exzessiv Körperliche, das die Gattung wie auch andere vormoderne Narrati-
ve auszeichnet, einer dezidiert gegenderten Lektüre unterzogen werden. Hier 
kommen zentralen Themen wie körperlicher Gewalt und Hunger sowie kreatür-
lichen Motiven und Bildlichkeit hervorgehobene Rollen zu, wobei es eben nicht 
nur um das Abjekte im engeren Sinne von ekelerregenden körperlichen Aus-
scheidungen des Körpers geht. Vielmehr wird der Prozess der Abjektion auch 
auf einer übergeordneten Ebene als sozialer Ausschlussmechanismus des Gesell-
schaftskörpers verstanden, dem die pícaros als Vertreter der untersten Stände 
zum Opfer fallen, weshalb sich – so die These – die Männlichkeit des pícaro 
auch als abjekte Männlichkeit bezeichnen lässt.  

Es folgt in Kap. 3 die Darstellung der beiden weiblichen präpikaresken Vor-
läufertexte, die einmündet in allgemeine Überlegungen zur Rolle und Repräsen-
tation von Weiblichkeit in der novela picaresca. Da Männlichkeit als relationale 
Kategorie betrachtet wird, erscheint die Rekonstruktion des frühneuzeitlichen 
Weiblichkeitsbildes anhand einschlägiger narrativer Texte, aber auch anhand 
von populären Texten aus dem Bereich der Traktatliteratur als zwingend, um die 
narrative Struktur von Männlichkeit in der novela picaresca möglichst umfas-
send darzustellen.  

Die Analyse des Lazarillo de Tormes bildet sodann in Kap. 4 den Hauptteil 
der Arbeit. Die Struktur der Analysen befindet sich im Einklang mit der narrati-
ven Struktur des Romans und ist daher doppelt perspektiviert: Es geht immer um 
die gesellschaftliche Ebene der androzentrisch-patriarchalen Ordnung auf der ei-
nen und um die Ebene des Individuums auf der anderen Seite. Erstere wird vor 
allem durch die unterschiedlichen Herren des pícaro repräsentiert, durch deren 
Praktiken, Werte- und Idealvorstellungen und die damit verbundenen ‚Lehrinhal-
te‘ männlicher Sozialisation. In diesem Zusammenhang stehen auch Fragen der 
Ökonomie im Vordergrund, die im Verlauf des Romans immer mehr Bedeutung 
erhalten. Die zweite Perspektive, welche die Ebene des Individuums in den Blick 
nimmt, ergibt sich aus der autodiegetischen Erzählposition des Romans und fragt 
nach den Auswirkungen dieser Sozialisation auf die individuelle Mannwerdung 
des Protagonisten. Dabei wird offenkundig, dass narrative Struktur und erzählte 
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Inhalte in einem engen Wechselverhältnis zueinander stehen und eine Duplizität 
konstituieren, die aus dem vir inversus am Ende einen homo duplex macht und 
die sich ebenfalls der leitmotivischen Gegenüberstellung von engaño und de-
sengaño bzw. ser und aparecer verdankt, die für das Männlichkeitsbild im 
Schelmenroman grundlegend ist. 

In Kap. 5 werden die Romane Guzmán de Alfarache und El Buscón zusam-
mengefasst unter dem Gesichtspunkt der Rezeption, d. h. des literarischen Erbes 
betrachtet, vor allem auch um Redundanzen zu vermeiden, die eine jeweils ge-
sonderte Behandlung dieser beiden Texte wegen der zahlreichen Konvergenzen 
mit dem Lazarillo zwangsläufig mit sich gebracht hätte. In der Analyse des 
Guzmán stehen u. a. die moralistischen Passagen im Vordergrund, denen der 
zweibändige Roman nicht zuletzt seinen barocken Umfang und seine erzähleri-
sche Hybridität verdankt. Diese primär gesellschaftskritischen Digressionen, die 
sich mit autobiografischen Episoden abwechseln, die denen aus dem Lazarillo 
oftmals ähnlich sind, geben einigen Aufschluss über das Verhältnis der Ge-
schlechter, was tatsächlich in dieser Ausführlichkeit im Lazarillo nicht themati-
siert wird. Auch tauchen im Guzmán Formen von Männlichkeit auf, die dezidiert 
nicht der heteronormativen frühneuzeitlichen Geschlechterordnung entsprechen, 
womit dem pikaresken Repertoire männlicher Sozialfiguren eine neue Facette 
hinzugefügt wird. Schließlich handelt es sich bei der Lebensgeschichte des 
Guzmán, so die Kernthese, um eine veritable imitatio patris, d. h. um eine Varia-
tion des Paternalen. Im Buscón steht abschließend der Aspekt der Parodie im 
Vordergrund, da Quevedo bereits an der Dekonstruktion der novela picaresca 
arbeitet, um das baldige Ende des spanischen pícaro herbeizuschreiben. Zudem 
wird mit Blick auf die abundante Verwendung kreatürlicher, gar skatologischer 
Motive das Thema der – sowohl körperlichen als auch sozialen – Abjektion er-
neut in den Vordergrund gerückt.  

Das letzte Kapitel widmet sich zusammenfassend der naheliegenden Frage, 
inwiefern es sich bei der Gattung der Pikareske tatsächlich um ein literarisch ge-
neriertes Reflexionsmuster männlicher Identitätsbildung und patriarchaler Ge-
sellschaftspolitik handelt. Durch den starken Fokus auf soziale Praktiken, auf die 
Kategorien von Schein und Sein, auf persönliche Fähigkeiten wie Anpassungs-
fähigkeit und Wettbewerb, auf Prekarisierung, Marginalisierung und Ausschluss 
sowie auf den Wertewandel von humanistischen zu ökonomischen Idealen erhält 
die Pikareske im gegebenen Rahmen geradezu allgemeingültige Züge, die mög-
licherweise auch die enorme Fruchtbarkeit des género picaresco weit über Spa-
niens Grenzen und die Jahrhunderte hinweg erklären würden. Gerade in jüngster 
Zeit lässt sich eine Konjunktur des Schelmenromans bzw. von Texten mit pika-
resken Elementen beobachten, wie es z. B. die Romane aus der jüngeren Ver-
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gangenheit von Ingo Schulze, Michael Köhlmeier, Marlene Streeruwitz, Chris-
toph Hein, Orhan Parmuk oder Maxim Biller sowie autobiografische Schriften 
von Didier Éribon und Édouard Louis oder sozialphilosophische Traktate wie 
der Puer robustus von Dieter Thomä zeigen.71 Dass es sich bei der novela 
picaresca seit ihren Anfängen immer auch um ein literarisches Zeugnis gesell-
schaftlicher Krisenstimmungen handelt, stellen diese letztgenannten Beispiele 
mit Blick auf die Gegenwart eindrücklich unter Beweis, was im Ausblick kurso-
risch thematisiert wird. Quevedo ist es demnach mit seinem parodistischen Ge-
neralangriff nicht gelungen, das Ende der pikaresken Gattung oder gar der Figur 
des pícaro herbeizuführen – im Gegenteil.  

Es scheint auch, als sei Thomas Manns vernichtendes Urteil über den La-
zarillo de Tormes eher die Folge einer sich stetig verschlimmernden Erkältung, 
wenn man seinen Tagebucheinträgen der nächsten Tage folgt: Gäste werden als 
‚wenig reizvoll‘ empfunden, die jüngere Generation in Deutschland wird als 
„nichtskönnend“72 verunglimpft, die Schilderung der Krankheitsgefühle nimmt 
schließlich immer mehr Raum ein. Insofern stand die Lektüre des spanischen 
Klassikers wohl unter keinem guten Stern – dabei liefert der deutsche National-
dichter doch selbst in seinem eigenen Schelmenroman den Schlüssel zu den 
Qualitäten des spanischen Ur-pícaro: „Ein Schelm gibt mehr, als er hat.“ 
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